

[image: cover]




Vorwort


Im zwölften Jahr seines Bestehens wird mit der nun sechsten Veröffentlichung des staatsanwaltlichen Autorendienstes des Kantons Zürich ein Fall präsentiert, der wohl wie kein anderer dieses Jahrhunderts in die Geschichte eingehen wird.


Der Fall Heidi Halme bewegte nicht nur die Schweiz oder Deutschland, sondern auch die Welt der Wissenschaft.


Es sei betont, dass sowohl das Autorenteam als auch alle beteiligten Behörden mit dieser Veröffentlichung keine Absichten zur Meinungsbeeinflussung verfolgen. Der Zeitpunkt der Publikation erfolgt gemäß der Tradition der Schriftenreihe. Tatsächlich mögliche Überschneidungen mit einer Wahl in Deutschland über die Einführung der Direkten, Absolutistischen Bedarfsdemokratie (DAB) sind unbeabsichtigt.


Wie bei allen in dieser literarischen Form der Öffentlichkeit präsentierten Kriminalfällen wurde das Einverständnis namentlich benannter Personen eingeholt. Im Falle der Verweigerung des Einverständnisses wurden die Personen anonymisiert – gleiches gilt für Orte und Institutionen. Abgesehen von diesen rechtlich notwendigen Einschränkungen basieren alle Angaben auf ermittelten Tatsachen.


DIE ERMITTLUNGSERGEBNISSE WURDEN VOM EIDGENÖSSISCHEN JUSTIZUND POLIZEIDEPARTEMENT SOWIE ENTSPRECHENDEN DEUTSCHEN BEHÖRDEN BESTÄTIGT UND VON DEN INVOLVIERTEN BEAMTEN BEEIDET.


Eine Nachprüfung bzw. das Einsehen sachbezogener Akten unterliegt trotz dieses Weges der Veröffentlichung weiterhin den gesetzlichen Bestimmungen.




2069.06.09 | Sonntag


Alexander Lakai saß schon halb auf der Bettkante, als er seine Hand zurückzog, welche gerade den veraltet wirkenden Radiowecker verstummen ließ, der auf seiner Nachtablage stand.


Er rieb sich langsam und nur leicht mit einer Hand die Augen, machte jedoch keine weiteren Anstalten seine jetzige Position zu verändern.


Es dauerte eine Weile bis er realisiert hatte, dass es Sonntag war und er Heute nicht arbeiten musste. Offenkundig hatte er wieder vergessen den Wecker auszuschalten.


Der Kopf war ihm vom gestrigen Abend schwer. Merkwürdigerweise störte ihn die plötzliche Bewegung aber nicht, die der Griff zum Wecker erfordert hatte.


Die Erinnerung an gestern wurde ihm wieder präsent und glättete die Wogen, die sich in seinem Kopf aufbauen wollten.


Die letzte Nacht war durch etwas gekennzeichnet, was er schon seit geraumer Zeit in dieser Art nicht mehr praktiziert hatte: Er machte Party. Die Frage, wie er wieder nach Hause kommen sollte, hatte ihn gestern zwischenzeitlich tatsächlich beschäftigt, erinnerte er sich. Nicht unbedingt mit welchem sich auf Rädern fortbewegendem Vehikel er das tun würde, sondern ob er noch den Schlüssel ins Schloss seiner Tür bekommen oder überhaupt die richtige Tür finden würde.


Alexander musste der Wahrheit ins Gesicht sehen, er hatte einen mörderischen Kater. Gestern hatte man ihn abgefüllt.


Ausgerechnet von Frauen, dachte er wehmütig.


Nicht irgendwelche Frauen. Es war seine Heidi und deren beiden Mitbewohnerinnen sowie reichlich Kommilitonen von Diana Weinhahn, die ihre bestandene Abschlussarbeit an der ETH-Zürich feierten.


Man müsse erst überprüfen, ob ein Bulle überhaupt feiern kann, hatte eben diese Diana festgestellt und wurde dabei von zwei resoluten Adjutantinnen flankiert.


Er musste lächeln, als er dieses Bild wieder vor sich sah. Heidi Halme versuchte ernst zu wirken und musste permanent ihr hinreisendes Lächeln unterdrücken. Nur Katja Teufel, die andere Mitbewohnerin der beiden, spielte ihre Rolle extrem überzeugend. Sein Spürsinn sagte ihm, dass sie tatsächlich hier ein relevantes Kriterium sah, welches er tunlichst zu erfüllen hatte.


Alexander sah auf den inzwischen stillen Wecker und registrierte nun doch etwas mürrisch die Uhrzeit: 5:30 Uhr.


Da er aber auch spürte, dass bald der Gang zu einem stilleren Örtchen unvermeidlich war, stand er behutsam auf. Nach der Einnahme von so viel Flüssigkeit in der vergangenen Nacht, war das zu erwarten gewesen.


Zwei Stunden Schlaf, realisierte er, als er zurück ins Schlafzimmer kam. Mehr hatte er davon nicht gehabt. Auch, dass die Luft durch die Ausdünstungen seines kurzen Schlafs derart verdorben war, erkannte er erst in diesem Moment.


Er öffnete ein Fenster und musste erkennen, dass sein Atem noch schlimmer stank. Ein Grund, weshalb er solche Sauferei in den vergangenen Jahren vermieden hatte, fiel ihm schlagartig wieder ein.


Aber der Blick nach draußen und die frische Sommerluft waren angenehm. Sie belebte ihn soweit, dass er beschloss ein weiteres Fenster zu öffnen und sich anschließend wieder hinzulegen.


Langsam, versteht sich.


Gerade als er wieder eine erträgliche Lage gefunden hatte und einige Zeit in einem schlafähnlichen Zustand verbrachte, hörte er erneut ein grässliches Geräusch.


Dieses Mal sprang er aber fast schon aus dem Bett, um die Lärmquelle schnellstmöglich zu erreichen. Seine Bewegungen waren dabei eher von einer Konditionierung geprägt als von seinem Willen. Was dazu führte, dass er sich vor seinem Bett auf einem kleinen grünen Läufer übergeben musste.


Obwohl ihm sein momentanes Empfinden jäh alle Fassetten der Hölle zum Greifen nahe brachte, ignorierte er seinen Zustand.


Sein Personal, der den Alarmruf von sich gab, lag in seiner Ladestation auf einer dunkelbraunen, antiken Kosmetikkommode, die noch von seiner verstorbenen Mutter stammte und die er aus sentimentalen Gründen behalten hatte. Der eigenwillige Geruch früher aufgetragener Pflegemittel widerte ihn aber gerade sehr an und löste ein undefiniertes Gefühl schlechter Vorahnungen aus. Der sonst so wohltuende Duft einer mütterlichen Vergangenheit war schlicht nicht mehr präsent.


Es wunderte ihn, dass er gestern Nacht noch in der Lage gewesen war, den Pers pflichtgemäß aufzuladen. Doch der Gedanke verschwand schneller als er kam und macht Platz für das Wichtige.


Alexander griff nach seinem Personal und wischte sich zuvor noch den Mund an seinem Hemd vom gestrigen Abend ab, welches er wohl in weiser Voraussicht hier auf der Kommode abgelegt hatte.


Nachdem er das Gerät angelegt und mit seinem Venenscan sofort freigeschaltet hatte, ohne vorher den Anrufer zu identifizieren, meldete er sich kurz mit seinem Nachnamen und fragte, „Was gibt es?“


Die Stimme am anderen Ende erkannte er gleich, auch wenn das Gesicht seines Gesprächspartners durch ein gelbliches Flackern im Hintergrund unangenehm befremdlich wirkte.


„Alex, ich weis nicht, wie ich es dir sagen soll, doch du musst sofort hierher kommen. Es ist etwas mit Heidi. Komm besser schnell hier her.“


„Wyss?“, fragte Alexander noch etwas unsicher. „Emil, bist du das?“


„Hör zu“, sagte der Anrufer mit einer unheimlichen Bestimmtheit in seiner Stimme. „Du musst zu Heidi kommen – sofort! Sie wird vom Notarzt versorgt, aber es sieht nicht gut aus. Beieile dich!“


Für einen langen Moment schien nur noch der flackernde Hintergrund zu existieren, vor dem Emil Wyss stand. Dessen Lippen bewegten sich, doch Alexander befand sich in einer fallenden Stille. Nur seine Augen konzentrierten sich auf das Flackern und versorgten ihn mit einer Gewissheit, die ihn mit eiskaltem Schweiß überzog.


Feuer!!! Der Gedanke zerrte ihn hoch. Sein Körper schüttete Stoffe in sein Blut, deren Namen er zu jeder Zeit hätte benennen können, doch jetzt war er nur um deren Wirkung dankbar.


Wie unter dem Einfluss der stärksten Stimulansyen oder aufputschenden Drogen war er hell wach und mit einer Energie voll gepumpt, die sein Denken und Handeln erstaunlich beschleunigten.


Es vergingen nur wenige Augenblicke, die Alexander still stand, doch Emil Wyss bemerkte den Schock seines Freundes und Kollegen: „Alex!“, rief er mehrfach, bevor dieser reagierte und seinen Blick suchte. „Bis du OK?“


Alexander nickte nur und sagte: „Ich bin gleich da.“


Er deaktivierte den Personell und handelte schnell, besonnener, als es die meisten Menschen getan hätten, die sich in einer solchen Situation wieder gefunden hätten.


Seine Gedanken und Handlungen wurden im selben Moment zu blassen Erinnerungen als sie geschahen. Unwichtig aber notwendig. Anziehen, Fenster schließen, Wohnung sichern, Wohnung verlassen, Auto starten, Ziel benennen, durch die künstliche Intelligenz unterstützt fahren und sich immer wieder auf den nächsten Moment konzentrieren.


Die Sekunden und Minuten verstrichen wie in einem brillant funktionierenden Uhrwerk und Alexander Lakai erreichte schnell sein Ziel.


Er schnitt durch die Absperrungen seiner Kollegen und der Feuerwehr wie ein heißes Messer durch Butter. Seinen Dienstausweis vor jedes fragende Auge geschwenkt, das sein Vorankommen hätte aufhalten können. Sein Auftreten war dominant, was nicht nur an seiner körperlichen Größe von fast zwei Metern lag, sondern auch an der Kraft seiner Stimme, die durch die harte Nacht eine einschüchternde Rauheit bekommen hatte.


Noch bevor Alexander sein unweigerliches Voranstürmen durch einen Plan ersetzen musste, griff ihn eine kräftige Hand an der Schulter und hielt ihn zurück. Es war ein Mann, der vom Leben gezeichnet war. Kleiner als er aber robust und mit einer Präsenz ausgestattet, die Vertrauen und Ruhe ausstrahlte.


„Alex, es tut mir leid, aber hier kannst du nichts mehr machen.“, sagte Emil Wyss, der ihn zu sich heranzog und ihn zum direkten Augenkontakt zwang. Er wartete auf keine Reaktion und fügte sofort hinzu: „Heidi wurde bereits mit dem Notarzt in die Klink gefahren. Du kannst mit dem letzten Krankenwaagen mitfahren. Der Fahrer weis bescheid.“


Noch bevor Alexander etwas erwidern konnte, packte ihn Emil erneut mit beiden Händen an den Schultern und wischte bereits damit alle Fragen aus seinem Kopf, die er zu hunderten hatte und sagt ihm mit festem Blick: „Fahr jetzt! Jetzt! Alles andere hat Zeit.“


Wyss drehte ihn zu dem letzten verbliebenen Krankenwaagen um und winkte den Fahrer heran, der sofort auf beide zulief.


Kaum, dass der für sein Alter sehr sportliche Fahrer Wyss und Lakai erreichte, fragte dieser, „Ist er das?“, nahm die Antwort aber selbst vorweg und fuhr fort: „Dann kommen sie gleich mit mir. Wir fahren los. Mein Kollege bleibt hinten bei den Schockpatienten. Sie können vorn bei mir sitzen.“


Alexander sah noch einmal Emil an, der wieder vor dem flackernden Hintergrund des Hauses stand, in das ihn immer noch ein Teil seines Inneren zu drängen schien. Der Tag lies das Ausmaß des Feuers deutlich werden, nahm ihm aber auch die dämonische Seite. Der Gestank des Rauches, der mit Wasser durchmischten Asche war abstoßend und Alexander begriff, dass es dort nichts gab, was den Kern seiner Angst ausmachte. Die Zielstrebigkeit, die ihm seit dem Anruf begleitet hatte, begann zu bröckeln. Das, was ihm Furcht machte, stand dort drüben, wurde ihm klar, war bereit ihn ins Zentrum seiner Angst zu fahren.


Emil Wyss, der sein Mentor während seiner Zeit im Verkehrszug der Regionalpolizei gewesen war, schien mehr über Alexanders momentane Gefühle zu wissen, als diesem selbst klar war.


Wyss stieß ihn kräftig an und befahl: „Geh!“


Was Alexander auch tat. Seine Schritte wurden dabei immer schneller und er fand zurück zu der Zuversicht, die er brauchte.


Er stieg als Beifahrer zu.


Nur wenig später klappte auch die Fahrertür ins Schloss.


„Sie sind ein Angehöriger einer der Schwerverletzten?“, fragte der Fahrer, um keine Stille aufkommen zu lassen. Womöglich betrachtete er Alexander als einen weiteren möglichen Schockpatienten, den er beschäftigen musste.


„Nicht direkt.“, antwortete er knapp und versuchte sich in der neuen Situation zu Recht zu finden. Wirklich Zeit hatte es dafür bislang nicht gegeben. Seine Sinne bemerkten die Professionalität des Sanitäters und die schien ihm den Weg zurück zu seiner eigenen zu erleichterten. Der Fahrer war konzentriert, fuhr rasch, aber auch gekonnt – besser noch als ein Computer unter diesen Bedingungen. Das Cockpit seines Dienstwagens war aufgeräumt und nur ein kleines Maskottchen war liebevoll in einer Ablage drapiert, welches diesem Raum eine gewisse menschliche Wärme verlieh. Es war eine kleine Puppe mit langen geflochtenen blonden Zöpfen und einer Aufschrift auf dem grasgrünem Kleid, welche den Namen dieses offenbar zuvor einer großen Kinderliebe ausgesetzten Spielzeuges trug.


Der Fahrer bemerkte Alexanders verharrenden Blick auf der kleinen Puppe und sagte: „Sie heißt Lilly, wie meine Tochter. Sie gab mir die Puppe, damit diese auf mich aufpasst und damit ich immer an sie denke… Sie werden es vielleicht nicht glauben, doch obwohl das schon fast zwanzig Jahre her ist, fragt sie mich immer noch, ob ich ihre kleine Lilly immer dabei habe.“


Er lächelte Alexander nur vorsichtig zu, doch der erkannte, die wahre Tiefe seiner Emotionen. Und als ob sein Chauffeur glaubte gerade einen Fehler gemacht zu haben, wechselte dieser schnell das Thema, erinnerte sich wahrscheinlich selbst daran, wie er mit einem möglichen Schockpatienten zu verfahren hatte und nahm erneut das Gespräch auf.


„Sie sind also kein Angehöriger, aber doch ein Bekannter. Nicht wahr?“


Alexander musste jetzt lächeln, denn ihm wurde klar, was gerade passierte. Emil hatte ihm diese Fahrgelegenheit verschafft und vorher sicher dem Fahrer die näheren Umstände erklärt. Normalerweise hätte er sonst sicher nicht diese Fahrt als Beifahrer eines Krankenstransports im Einsatz antreten dürfen. Und er erwiderte: „Sie brauchen sich um mich keine Sorgen machen. Ich bin in Ordnung. Den Schock habe ich draußen gelassen. Sie müssen mich nicht ablenken. Ich möchte ihnen nicht die näheren Umstände erklären, warum ich sicherlich ziemlich zerstört aussehe, doch ich bin soweit wirklich gefasst.“


Noch etwas ungläubig begutachtete ihn sein Fahrer. Schließlich schien er ihm dann doch Glauben zu schenken und erwiderte: „Nehmen sie es mir nicht übel, aber sie sehen wirklich grauenhaft aus.“.


Alexander warf einen kurzen Blick in den Seitenspiegel und erschrak selbst. „Kein Wunder, wenn sie mich für ein Frack halten.“, sagte er und strich sich mit den Fingern durch die Haare, um wenigstens das Schlimmste auszubügeln. „Aber können sie mir etwas mehr sagen, was dort eigentlich passiert ist? Meine Freundin…“, er schluckte, „Sie…“.


„Nun“, unterbrach ihn der Fahrer, der bereits verstanden hatte, „als ich zum ersten mal zu dem Brand ausrückte, waren bereits mehrere Notarztteams vor Ort. Soweit mir ihr Kollege noch sagen konnte, ist ihre Bekannte – Entschuldigung, ihre Freundin nicht unter den beiden Todesopfern.“, der Sanitäter machte eine kleine Pause und prüfte nochmals seinen Beifahrer.


Alexander Lakai’s Gesichtszüge machten aber klar, dass dieser keine überzogene Rücksicht erwartete. Tatsächlich schien er ihn zu rigoroser Offenheit aufzufordern.


„Ihre Freundin ist eine von drei massiv betroffenen Rauchgasopfern, die aus der Brandwohnung gerettet werden konnten, wobei bereits kurz danach zwei der anderen jungen Frauen einer Rauchgasvergiftung erlegen sind.“


Als ob sein Fahrer bereits erahnte, das Alexander ihn unterbrechen wollte, sagte dieser: „Die drei Frauen wurden eindeutig identifiziert. Nicht zuletzt ihr Freund hat das bestätigt. Der Zustand ihrer Freundin ist kritisch. Bislang scheint er aber stabil gehalten werden zu können… Soweit ich weis.“


Nach einer dem Verkehrsgeschehen geschuldeten Unterbrechung fuhr sein Begleiter fort: „Mit einer Rauchgasvergiftung ist aber nicht zu spaßen… Ihr Kollege hatte recht sie zur Eile anzuhalten.“


Sein Fahrer schwieg erneut, als er eine Rechtskurve nahm, obwohl das diesmal keine konzentrationsbedingte Entscheidung gewesen war und sagte weiter: „Ich wünsche ihnen Beiden viel Glück!“


Alexander nahm die wenigen Informationen auf, wobei diese bereits enorm auf ihm lasteten. Er kannte schließlich die Opfer. Er hatte die vergangene Nacht mit ihnen gefeiert. Er war vielleicht einer der letzten, der sie alle lebend gesehen hatte und das war und blieb so irreal. Er kannte diese Menschen, wusste um die Lebensfreude, die Sehnsüchte, den Humor, den Schabernack, den Wahnsinn, die Zuneigung. Er erinnerte sich sogar an den Duft der Haare jeder einzelnen von ihnen. Er kannte ihre Stimmen und fühlte sogar noch den Kuss von Diana Weinhahn auf seiner Wange, den sie ihm im angetrunkenen Zustand aufgedrückt hatte und Heidi verärgerte…


Tod, dachte er. Jetzt sind sie tot.


Diese Tatsache wirklich anzunehmen, sich einzugestehen, gelang ihm trotz allem nicht. Er hatte die Fakten gerade gehört, er hatte sie gedacht – aber er konnte sie nicht fühlen.


Und Heidi – das war noch etwas anderes. Alexander waren die subtilen Andeutungen nicht entgangen, die seine Hoffnungen dämpfen sollten. Doch er glaubte fest darin reichlich Hoffnung zu entdecken.


Was nicht tot ist, lebt, sagte er sich. Und das war noch ein Fels in der Brandung, der die Fluten in eine stobende Gischt zersprengte.


Den Rest der Fahrt schwiegen beide und Alexander versuchte herauszufinden, wo sie sich gerade befanden und in welche Klinik der Weg führen würde.


Doch dazu blieb kaum Zeit. Die Fahrt war kurz und sie fuhren alsbald in den Anfahrbereich der Notaufnahme ein.


Hecktisches Treiben herrschte nicht, obwohl er irgendwie damit gerechnet hatte. Sein Fahrer schenkte ihm ein letztes aufmunterndes Lächeln und erklärte ihm, dass er jetzt gehen müsse und sich besser im Eingangsbereich der Klink melden sollte, um Schwierigkeiten für beide zu vermeiden.


Weisungsgemäß ging er zur Anmeldung, nachdem er sich mit einem kräftigen Händedruck von seinem Chauffeur verabschiedet hatte.


Durch die breite Eingangstür gehastet, fixierte er gleich einen kleinen, eher dicklichen Mann, der hinter dem Tresen der Anmeldung etwas nervös und fehl am Platz wirkte. Offenbar trug er die ihm übergestülpte Uniform noch nicht lange. Sie war neu und schien ihn zu kratzen, was die Rötungen an Hals und Handgelenken verrieten. Mittleren Alters und mit einem jovialen Gesicht ausgestattet, besaß er aber sicher genügend Lebenserfahrungen damit noch zu Recht zu kommen.


Wie aus einer gewissen Geschäftigkeit zu entnehmen war, lag der Schichtwechsel wohl nicht lange zurück und der Mann mochte an diesem Sonntag gar seinen ersten Alleindienst zu bewältigen haben.


Alexander fiel es schwer noch abzuwarten, doch faktisch blieb ihm nichts anderes übrig. Der kleine Mann hatte ihn natürlich längst bemerkt, doch seine sich alle paar Sekunden wiederholende Aufforderung, doch noch etwas Geduld zu haben, sobald sich ihre Blicke trafen, schufen einen echten Moment der Hilflosigkeit.


Alexander hätte die Zeit nutzen können, sich die Worte zurechtzulegen, mit denen er den Pförtner ansprechen wollte, doch das tat er nicht. Seine Besorgnis um Heidi hätte ihn leicht dazu beflügelt durch die Wände zu stürmen, um bei ihr zu sein, doch dieser kleine dickliche Mann in seiner bemühten Anstrengung seine momentanen Aufgaben pflichtgemäß zu bewältigen, bremste ihn effektiv aus.


Das Normale an der Szenerie lies ihn ungewollt ruhiger werden, senkte seinen Puls. Dieser Mensch dort hinter dem Pult hatte eigene, kleine – im Vergleich zu seinen – nichtige Probleme. Doch letztlich war es nur eine Frage der Perspektive. Was war unbedeutend und was nicht? Vielleicht war dieser Mann, der sicher nie auf Platz eins einer Bewerbungsliste stand, seit langem wieder in Lohn und Brot? Vielleicht hat er Familie und versucht, wie ein guter Vater es eben tut, alles zu unternehmen, um diese glücklich zu machen? Letztlich ist dies hier ein Ort, der jeden Tag Tragödien und Wunder erlebt, der Tod und Leben so nah beieinander vereint.


Alexander spürte eine Trauer in sich aufkommen, die gleichzeitig das Resultat einer schwindenden Hoffnung war. Doch bevor sich diese Empfindung vertiefen konnte, hörte er den Mann etwas zu ihm sagen, das neu klang.


„Entschuldigen Sie“, sagte der Mann an der Anmeldung, „aber ich musste hier noch einige Formalitäten erledigen. Wie kann ich ihnen helfen?“


Der Pförtner wirkte jetzt wesentlich entspannter, sodass Alexander gleich auf den Punkt kam und erwiderte: „Guten Morgen. Ich möchte zu Heidi Halme. Sie wurde heute Morgen als Notfall eingeliefert. Sie wurde bei einem Brand verletzt und erlitt eine Rauchvergiftung.“ Er machte eine Pause, als er bemerkte, wie nüchtern sein Tonfall war. Eine Spur von Fakten hatte ihn hier her geführt. Jetzt war er fast am Ziel.


„Ich muss zu ihr.“, erklärte er und fügte drängend hinzu: „Wo muss ich hin?“


„Einen Augenblick, ich suche.“, erwiderte der Mann.


Nur einen Moment später blickte er bereits wieder auf und nickte mit dem Kopf. „Ja. Hier habe ich sie. Sie ist auf der Intensivstation.“ Die Züge des Pförtners wurden ernster. „Aber momentan ist kein Besuchsrecht freigegeben.“ Offensichtlich las er weiter und wirkte wieder etwas verunsichert, aber auch vorsichtig und er fragte: „Sind sie ein naher Angehöriger?“


„Ja!“, antwortete Alexander spontan, ohne nachzudenken und fügte hinzu: „Ich bin ihr Freund.“


Als daraufhin die Mimik seines Gegenüber ein weiter wachsendes Maß an Unsicherheit offenbarte, fragte er: „Wo muss ich hin, an wen kann ich mich wenden? Welcher Arzt ist zuständig? Geben sie mir die Daten, ich werde mich dann selbst kümmern.“


Vielleicht war es die Kanonade seiner Fragen, doch jetzt war die Vorsicht des Mannes unübersehbar und er sagte mit einer bereits reservierten Stimme: „Es tut mir Leid, doch nur direkte Verwandte haben ein Auskunftsrecht.“ Und ohne es zu wollen, gab er Alexander auch gleich einen Hinweis, warum er so zurückhaltend reagierte. „Die Persönlichkeitsrechte der Patienten dürfen nicht gefährdet werden. Ich möchte sie außerdem darum bitten, sich mir gegenüber Auszuweisen, falls die Klinik Kontakt zu ihnen aufnehmen muss.“


Vielleicht glaubt er, ich bin ein Reporter oder noch schlimmer, einer der pietätlosen Tuber, die nur nach den besten Schockern suchen und eher einen Unfall filmen, als zu helfen, vermutete Alexander, wobei er möglicherweise etwas zu paranoid dachte.


Leider wusste er selbst aus seinem Dienstalltag, dass diese Unkultur öfter zu finden war, als man es wahrhaben wollte. Oft war dieses Verhalten sogar eher ein spontaner Entschluss der Täter, als geplant – was nichts an der Verwerflichkeit änderte.


„Natürlich.“, entgegnete er und bemühte sich eine verständnisvolle Tonlage zu treffen.


Er aktivierte seinen Pers und übermittelte dem Pförtner seinen digitalen Identifikationsnachweis. Zur Sicherheit nahm er auch noch seinen Dienstausweis heraus und reichte ihm diesen in den Nahsichtbereich, sodass er ihn als Polizisten erkennen konnte – was den armen Mann aber nur noch mehr verunsicherte.


„Ohhh…“, stocke dieser. „Ich wusste nicht, dass sie von der Polizei sind.“


Für ihn wahrscheinlich selbst überraschend, erkannte er aber, dass sich im Grunde nichts an der Gesamtsituation verändert hatte. Und so blieb ihm nichts anderes übrig als seine Aussage zu wiederholen: „Tut mir Leid, aber ich darf ihnen trotzdem nichts sagen.“


Alexander lies die Aussage gelten und realisierte leicht beschämt, dass er unterbewusst versucht hatte den Pförtner zu beeinflussen.


Seinem Blick, dem ein Geschulter immer noch ein gewisses Schuldbewusstsein entnehmen konnte, bemerkte dieser aber nicht. Im Gegenteil. Offenbar durch einen Geistesblitz beglückt, sagte der Mann: „Ich könnte aber in der Station anrufen und Nachfragen.“


Den Gesichtsausdruck seines Besuchers richtig einschätzend, griff der Pförtner gleich zu einem nur antik wirkenden Telefonhörer und fragte nach.


Das Ergebnis des Gesprächs bereits erahnend, beobachtete Alexander das Geschehen und brauchte im Grunde nicht mehr Informationen, als bereits die Mimik des rundlichen Gesichtes verraten hatte.


Und so verwunderte Alexander auch nicht das, „Tut mir Leid“, welches der Mann mit einem Mitleid ausdrückendem Hochziehen seiner Schultern unterstrich.


Doch bevor Alexander nach innerem Ratgebern suchen konnte, was er noch tun könnte, hörte er etwas, dass ihn direkt im Herzen traf.


„Der Arzt bat mich sie zu fragen, ob sie uns nicht die Kontaktdaten der direkten Angehörigen geben können? Vielleicht der Eltern… oder eines Geschwisters?“


Das Alexander überhaupt nicht daran gedacht hatte, das es Menschen gab, denen das Leben von Heidi noch mehr bedeuten musste, traf ihn wie eine Wand gegen die er im vollen Lauf gerannt war.


Zum ersten Mal bemerkte er den sehr subtilen, aber immer noch typischen Geruch eines Krankenhauses oder einer Pflegestation, der so beschaffen war, dass man ihn gerade nicht mit diesen Einrichtungen in Verbindung bringen sollte, es aber dennoch tat.


Ihn holten die Defizite seines Körpers ein, der durch eine durchzechte Nacht, kaum Schlaf und einen entleerten Magen arg in Mitleidenschaft gezogen war – mal abgesehen von dem Ereignis, das ihn hierher geführt hatte.


Heidis Eltern, mehr konnte er nicht denken.


Natürlich müsste er sie informieren. Sie hatten sich noch nie getroffen, doch wer sollte das sonst tun. Eigentlich wollten Heidi und er erst in den Sommerferien zusammen zu ihren Eltern fahren und ein entspanntes Kennenlernen arrangieren... Doch das hatte sich jetzt erledigt.


Als Alexander hoch sah, denn die Frage des Pförtners hatte ihn einwenig in sich zusammensacken lassen, sah er einen besorgt dreinschauenden kleinen Mann in seiner neuen Uniform, der erneut unruhig wurde.


„Ich muss wohl furchtbar aussehen“, sagte Alexander, wobei nicht ganz klar war, ob das eine Feststellung oder Frage war. Ohne auf eine aus Verlegenheit resultierende Reaktion seines Gesprächspartners zu warten, fügte er hinzu, „Ich werde ihnen die Informationen übermitteln.“, und verließ das Krankenhaus.




2069.06.10 | Montag


Alexander Lakai nahm Gedanken versunken, rein mechanisch, einen weiteren Schluck Cappuccino, der ihm anfangs ganz gut geschmeckt hatte, doch inzwischen von seinen Geschmackssinnen kaum noch wahrgenommen wurde. Es war schlicht eine warme Flüssigkeit, die in regelmäßigen Abständen seine Lippen benetzte.


Die analoge Uhr des Bistrobereichs des Hospitals, in dem Heidi Halme seit Gestern lag, hatte er stets im Blick. Die Zeiger bewegten sich, mit Ausnahme des Sekundenzeigers, nur sehr subtil. Doch trotz des zähen Gefühls des unerträglichen Wartens, war sein Verstand nicht zur Ruhe gekommen.


Er hatte die Eltern von Heidi erreicht und erklärt, was halt erklärbar war, denn verstanden hatte er es ja selbst noch nicht. Das ein Treffen zwischen ihnen so zustande kommen musste, befremdete beide Seiten. Das hatte er bereits bei seinem ersten Anruf gespürt.


Jetzt hatten sie ihn hierher gebeten und das Unwohlsein wurde eher stärker. Sein Bauch bot auch nur noch unangenehme Regungen an, die ihn gelegentlich unruhig auf den Stuhl hin und her rücken ließen. Das seine Getränkewahl dafür unpassend gewesen war, kam ihn erst viel später in den Sinn. Aber das Koffein hatte auch sein Gutes.


Nun, da Heidis Eltern im Gespräch mit den Ärzten waren und er hier im öffentlichen Bereich neben der Kaffe- und Eis-Bar wartete, hoffte er wieder stärker – insbesondere, dass er endlich zu ihr durfte. Irgendwie schien es ihm die Grundvoraussetzung zu sein, damit sie wieder gesund wird.


Es muss so sein, dachte er, obwohl sein Innerstes natürlich das Trugbild darin erkannte. Aber es schwieg.


Er blickte auf die weiße Tischplatte seines kleinen Kaffeetisches, während er der mittäglichen Besucherkulisse lauschte.


Da waren ein paar Kinder, die entweder Schwierigkeiten hatten auf ihren Stühlen ruhig sitzen zu bleiben, während sich ihre Erziehungsberechtigten mit Oma unterhielten oder sie klebten am Schaufenster der Eisvitrine und quietschten mit ihren kleinen Fingern am Glas herum, um auf all das Eis zu zeigen, das sie haben wollten.


Lauter oder besser gesagt die Geräuschkulisse reichhaltiger ausfüllend, waren natürlich die Erwachsenen. Deren Gesprächen zu folgen, denn manche machten ihm das viel leichter, als er es wollte, war für jemanden, der gerade von Hoffnung lebte, gefährlich. Instinktiv wendete er sich von diesen Unterhaltungen wieder ab, obwohl er nicht verleugnen konnte, dass sie eine Art Anziehung auf ihn ausübten.


Aber noch bevor sich Alexander ein neues Ausweichding für seinen ratternden Verstand suchen musste, bemerkte er einen Schattenwurf, der offenbar von zwei Menschen verursacht wurde, die vor seinem Tisch zum Stehen kamen.


„Sie müssen Alexander sein.“, sagte eine um ein Lächeln bemühte Frau, als er aufblickte. Ihm fiel sofort auf, dass sie sich in ihrem sommerlichen Outfit überhaupt nicht wohl zu fühlen schien. Sie war sichtlich bemüht, trotz der gedeckten Grundfarben ihrer Kleidung, die auffälligsten Teile davon mit den Armen zu kaschieren. Der Mann neben ihr sah offenbar seine Funktion darin, seiner Frau eine Stütze zu sein, im wahrsten Sinne des Wortes. Alexander glaubte bei ihm eine gewisse Dankbarkeit darin zu erkennen, dass er dies für seine Frau tun durfte und nicht ohne Aufgabe seiner eigenen Verzweiflung ausgesetzt war.


So begegnen wir uns also, dachte er nun doch mit einer gewissen Erleichterung, die seine Beklommenheit auf unorthodoxe Weis verdrängte.


Die ihm nun auffallende Ähnlichkeit der Frau mit Heidi, tat ihr übriges. Auch die Augen seiner Freundin, die untrüglich denen entsprachen, die zwar etwas älter aber immer noch genauso tiefgründig durch ihren Vater auf ihn blickten, ermutigten Alexander.


„Ja.“, antworte dieser. Er stand auf, um den beiden die Hand zu reichen und ihnen einen Platz anzubieten. Im Flusse dessen fügte er hinzu: „Sie können sich denken, dass das hier auch für mich nicht leicht ist – so wie ich es bereits am Telefon sagte. Aber leider hat das Leben seine eigenen Regeln.“


Nachdem sich Heidis Eltern gesetzt hatten, konnte er nicht länger an sich halten, auch wenn das Feingefühl vermissen lies oder einfach nur als unangenehm empfunden werden würde. Er sprach direkt aus, was ihn bewegte: „Ich weis, dass sie mich nur von den Gesprächen ihrer Tochter her kennen und das unsere Beziehung nur knapp drei Monate alt ist. Aber wie sie sicher auch wissen, kenne ich Heidi schon seit zwei Jahren. Und seither sind wir eng befreundet gewesen… Ich will es, vielleicht muss ich es sogar, kurz machen. Natürlich hoffe ich, dass sie mir sagen, wie es um Heidi steht. Doch bitte verstehen sie auch, dass ich zu ihr muss. Deshalb bitte ich sie, mir das gegenüber den Ärzten zu bestätigen.“ Mit einer aufsteigenden Feuchtigkeit in den Augen fügte er hinzu: „Ich muss einfach zu ihr. Ich muss!“


Die Stille der beiden missverstehend, begann Alexander erneut: „Wenn es darum geht, dass ich sie gestern nicht schon früher kontaktiert habe, dann kann ich das erklären.“ Er wedelte etwas hilflos mit den Händen und sagte: „Ich hatte nur ihre Namen. Keine Nummer oder Adresse. Alles in Heidis Wohnung ist dem Brand zum Opfer gefallen und ich musste erst einen Kollegen bitten mir die Daten zu besorgen. Ich hielt es für meine Pflicht sie selbst zu informieren und dafür zu sorgen, dass keine Zeit dabei verloren geht… Und ehrlich, ich war – ich bin immer noch nicht – in bester Verfassung.“.


Ohne ein Wort zu verlieren, ratzte der Stuhl von Heidis Mutter nach hinten.


Gleich darauf stand sie wieder neben ihm und schloss ihn in ihre Arme, wobei die Tränen in Strömen über die Wangen liefen. Mehr als hilfloses Schluchzen brachte sie nicht heraus, bis sie all ihre Kraft zusammengenommen hatte und sagte: „Schon gut Junge… Schon gut.“


Obwohl auch ihr Mann, Heidis Vater, nicht weit entfernt von dem emotionalen Wirbel war, der seine Frau mit sich gerissen hatte, fügte er so fest er es konnte hinzu, „Natürlich darfst du zu ihr Sohn.“, und kämpfte danach ebenfall mit dem Wasser seiner Augen.


Die Wärme, die Heidis Mutter bei der Umarmung verströmte, schmolz etwas in ihm, was spürbar in jede Zelle seines Körpers vordrang. Es wurde ein langer Moment, der sein Empfinden einfach treibend zurück lies. Er fühlte plötzlich dieses Wort… Familie. Durch den frühen Tod seiner Mutter und in Unkenntnis seines Vaters hatte er dieses Gefühl so nicht gekannt. Dass diese beiden Fremden ihn einfach umschlossen, berührte ihn zutiefst. Diese bedingungslose, elterliche Liebe und die offene, direkte Ehrlichkeit ihm gegenüber – so etwas Vergleichbares hatte er schon lange nicht mehr gefühlt. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr ihm Familie gefehlt hatte. All die Jahre im Beruf, die ihn, ehrlich betrachtet, auch abstumpfen ließen, hatten letztlich nicht den Kern seiner selbst erfüllen können. Und deshalb empfand er für diese Umarmung gerade nur Dankbarkeit.


Die Fassung zuerst wieder zurückgewinnend sagte Heidis Vater: „Für uns sind Sie, ich meine, bist Du bereits ein Teil der Familie.“.


Chrigi Halme, die Alexander nur langsam wieder frei gab, nickte zustimmend und setzte sich zögerlich wieder auf ihren Stuhl, den ihr Mann ihr zurechtrückte, wehrend sie immer noch mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand die Berührung mit Alexanders linker suchte.


Heidis Eltern waren beide Jahrgang 2005 und erst spät Eltern geworden, weshalb die Bindung zu ihrer einzigen Tochter entsprechend tief war. Das beide ihn so aufrichtig, innerhalb nur weniger Augenblicke, so geradeaus ins Herz schlossen, als könnten sie sich eine andere Verhaltensweise gar nicht vorstellen, war überwältigend. Und an jedem anderen Tag wäre ihm das extrem befremdlich vorgekommen.


Doch Heute nicht, gestand er sich ein.


Heidis Vater, Ernst, der bislang nicht wirklich dominante Verhaltenszüge erkennen lies, atmete tief ein und drängte die Gefühle wieder etwas in den Hintergrund, fühlte sich in Alexanders Lage ein und sagte: „Ich kann nachvollziehen, dass du am liebsten gleich zu unserer Tochter möchtest, doch das wird Heute nicht mehr möglich sein. Ihr Zustand ist immer noch sehr ernst. Wir werden dich aber morgen gern mit zu ihr nehmen.“


Heidis Vater legte eine kurze Pause ein und versicherte sich, dass sich seine Frau inzwischen emotional wieder etwas beruhigt hatte, bevor er die Informationen weitergab, welche ihnen die Ärzte gerade gegeben hatten.


Dass Chrigi dazu nicht fähig sein würde, war beiden Männern klar.


Ernst umfasste mit beiden Händen die Tischkante und sagte: „Die Kohlenmonoxidvergiftung ist lebensbedrohlich. Die Ätzte sprechen nicht von einem Wunder, doch fiel fehlte daran wahrscheinlich nicht.“ Mit den Händen stetig leicht an der Tischkante entlangfahrend, fuhr er fort: „Die Brandverletzungen sind, Gott sei Dank, nicht so ernst. Sie meinen, dass sie nur wenige Male an den Beinen zurückbehalten wird.“


Er blickte auf und legte seine rechte Hand liebevoll auf die im Schoß seiner Frau gefalteten. Drückte sie sanft und sagte weiter: „Wie groß allerdings die organischen Schäden sind oder wie groß der Schaden am Gehirn sein wird, steht in den Sternen.“


Vom Aufschluchzen seiner Frau wieder unterbrochen, blickte er erneut kurz zu ihr, hielt den Kopf einige Sekunde gesenkt nach unten und sah danach Alexander direkt in die Augen. „Du musst damit rechnen, dass unsere Tochter ein Pflegfall wird.“


„Was mich nicht abschreckt.“, sagte Alexander so spontan und ohne jeden Zweifel in seiner Stimme, dass Heidis Vater einwenig erschrocken zuckte und, wieder gefasster, mit einem fast unmerklichem, anerkennendem Nicken reagierte.


„Glauben sie bitte nicht, dass ich nicht gewusst habe, wie es um Heidi stehen könnte oder was dies dann für ihr späteres Leben bedeutet… Ich arbeite beim Kriminaltechnischen Einsatzdienst, im Forensischen Institut Zürich. Ich habe bereits bei Brandermittlungen mitgearbeitet und weis um die Diagnose Rauchgasvergiftung. Ich will hier niemanden zu nahe treten, doch wenn ich ihnen etwas über mich sagen darf. Wahrheit, Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit sind für mich Ideale, die ich nicht nur mit Worten zu ehren versuche.“


Alexander schob das kleine Tablett mit der Cappuccinotasse etwas von sich, legte seinerseits die Hände flach auf den Tisch und sagte: „Ihre Tochter vermittelte mir ein Bild von mir, dass ich so nicht kannte. Als wir uns vor zwei Jahren zum ersten Mal begegneten, hat sie mich fast von den Beinen gehauen.“ Er hob die Hand und wiegelte mit einer schnellen Bewegung eine mögliche Erwiderung seiner Gegenüber ab – die es allerdings nicht gegeben hätte und erläuterte: „Ich meine nicht, dass ihre Tochter mich durch ihr Aussehen umgehauen hätte. Sie tat das wörtlich. Nach dem sie an meiner Tür geklingelt hatte, stand sie bereits in meiner Wohnung und arbeitete sich sofort zielstrebig in mein Wohnzimmer vor, wo sie wie selbstverständlich ihr Büro ausgebreitet hatte… Sie war von einer solchen Natürlichkeit, fast schon naiv vertrauensselig, spontan und betäubend liebreizend, dass mir buchstäblich der Kiefer offen stand.“


Mit beiden Händen flüchtig eine Geste der Hilflosigkeit machend, ergänzte er: „Wussten sie, dass sie meine wahrlich überfällige und so erbärmlich vorgetragene Liebeserklärung mit den Worten quittierte: Ach Alex. Ich stelle mir jetzt einfach vor, das war die schönste Liebeserklärung, die je ein Mann in der Geschichte der Menschheit gemacht hat. Denn das würde bedeuten, dass ich niemals nein sagen könnte… Weist du, wenn ich das, was du gerade gestammelt hast als Maßstab nehmen müsste, dann müsste ich bereits jetzt von Bauchkrämpfen gequält auf dem Fußboden liegen, strampelnd und lauthals ein NEIN vor mich hin lachen... Da ich dich aber auch so aua-mäßig lieb habe, klang es tatsächlich, als war das der liebreizendste Minnesang den je eine Frau vernommen hat.. Sie hatte dabei allerdings bereits einen kleinen Schwips.“


Alexander schwieg einen Moment und fragte: „Was glauben sie, würde geschähen, wenn Heidi erfährt, dass ich nicht einmal diese kleine Prüfung bestehe? ... Außerdem, Sie gibt nicht auf. Anders kennen sie ihre Tochter doch auch nicht.“


„Da hast du Recht.“, sagte Ernst und war erfreut, dass seine Frau dabei ein verschnieftes Lächeln von sich gab. „Aber um eines bitte ich dich Junge. Sprich uns nicht länger mit SIE an. Das ist in unserer Familie schon lange nicht mehr üblich. Nur der Form halber: Ich heiße Ernst und meine Frau heißt Chrigi.“


Heidis Vater offenbart ein feines Gefühl für Zwischenmenschliches, entdeckte Alexander, der seinen ersten Eindruck von ihm nachbessern musste. Und als ob er dafür eine weitere Bestätigung eingefordert hätte, gab Ernst dem Treffen einen neuen Charakter, der ein gegenseitiges Kennenlernen tatsächlich wahrscheinlicher werden lies.


Ernst sagte: „Du hast vorgeschlagen, dass wir uns näher kennen lernen sollen. Erzähl uns doch einfach noch mehr davon, wie ihr beide euch das erste Mal begegnet seid.“


„Gern.“, erwiderte Alexander, dem nicht entging, welche beruhigende Wirkung die neue Richtung des Gesprächs auf Chrigi hatte. Ihrem Mann musste klar gewesen sein, wie gut seiner Frau ein paar liebevollere Gedanken tun würden. Was für ein Feingefühl der Mann doch hatte.


„Nun, Heidi hatte mich vor unserem ersten Treffen angerufen und mir erklärt, dass sie anlässlich des 25-jährigen Jubiläums der Entdeckung der Arbeiten von René Derinda ihre Doktorarbeit schreibt und so, wie meine Mutter, zu einem entsprechenden Festakt fertig werden muss. Dafür bräuchte sie meine Hilfe. Sie würde am D-Gess dem Departement für Geistes-, Sozial- und Staatswissenschaften der ETH-Zürich arbeiten und wäre somit eine ernstzunehmende Respektsperson. Was bereits sehr niedlich klang.“, lächelte er. „Meine Mutter war Andrea Lakai, ohne die Derinda nie bekannt geworden wäre. Heidi sagte mir später immer, wie dumm sie sich vorkommt, wenn sie daran denkt, dass sie erst so spät den Kontakt zu mir gesucht hatte – dem Erben der persönlichen Unterlagen der berühmten Lakai.“


„Die Andrea Lakai?“, fragte Ernst nach, dem das neu zu sein schien.


„Ja, genau die.“, antwortete Alexander etwas reservierter, als er es eigentlich wollte. Aber trotz der Liebe, die er für seine Mutter empfand, brachte ihm der Name in der Vergangenheit oft mehr Probleme als Vorteile. Als Kind war seine Mutter selten da und seine Oma hatte ihn oft bei sich. Später waren es eher die Ansprüche anderer, die ihn störten.


Vielleicht, weil Heidis Vater einen wunden Punkt getroffen hatte, fiel ihm nicht gleich auf, wie fremd den Eltern die Arbeit ihrer Tochter war.


Erst als Ernst bemerkte, „Du weist anscheinend mehr über die Arbeit unserer Tochter als wir… Uns erzählte sie schon seit Monaten nichts mehr darüber. Anfangs merkten wir das nicht einmal.“


Obwohl es aus dem, was er bisher gesagt hatte nun wirklich nicht hervorging, wusste er selbst nichts Genaues über den neusten Stand von Heidis Doktorarbeit.


Aber das wäre jetzt sicher ein unpassender Zeitpunkt für einen Themenwechsel, dachte Alexander und entschloss sich die Bemerkung auf sich beruhen zu lassen.


„Also“, fuhr er fort: „Extravagante wissenschaftliche Arbeiten aus der Zeit René Derinda’s – Ein Versuch zur Auffindung weiterer unbekannter Arbeiten. So müsste das Thema der Doktorarbeit gelautet haben, wenn ich mich recht entsinne… Für mich gab es interessantere Themen, doch hierfür war ich ein unfreiwilliger Experte. Und so hat sie mich auch gleich in Anspruch genommen. Es war ihr egal, ob ich ihre Begeisterung oder ihren Enthusiasmus teilte. Sie fand immer die Lücke in der Rüstung, den Schwachpunkt, der einen Menschen für sie einnahm… Sie war einfach sie selbst. Sie gab mir das Gefühl, das es in meinem Interesse ist ihr zu helfen. Und irgendwie war man stets gern mit ihr zusammen. Die Zeit verging immer schnell. Und nach einem Treffen mit ihr fühlte ich mich immer besser als davor.“


„Das hat sie von ihrer Mutter.“, unterbrach Ernst und drückte erneut die Hand seiner Frau.


„Wenn sie – wenn Du das sagst… Aber sie konnte auch sehr anstrengend sein.“, bemerkte Alexander.


„Ohh ja.“, brachte sich Chrigi wieder leise in das Gespräch ein. „Ihre Pubertät war genau das – anstrengend.“


„Das könnte man so sagen.“, stimmte Heidis Vater zu. „Aber schließlich soll das bei Mädchen, die erwachsen werden keine Seltenheit sein… Letztlich legte sich auch dieser Sturm.“


Ein Gedanke, der in allen drein nachhallte. Mögen sich auch diese Wolken bald verziehen.
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Die auf- und abgehenden Schritte vor der Tür von Urs Steiners Büro deuteten auf die Geduld hin, die Andreas Widmer beim Warten aufbringen konnte. Die Tatsache, dass es überhaupt Schritte gab, zeigte aber auch, dass diese Geduld nur ungern aufgebracht wurde.


Der Schichtwechsel und die obligatorische Dienstbesprechung lagen bereits hinter ihm und im Grunde konnte er die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen, doch hier musste von höherer Stelle eingegriffen werden. Davon war Andreas Widmer überzeugt. Außerdem lag ihm viel an der Einschätzung seines Freundes Urs.


In dem Büro, vor dem Widmer wartete, führte sein Chef im Forensischen Institut Zürich immer noch ein Gespräch – um genau zu sein, es war bereits das dritte. Da er aber unerwartet zum Ende der Schicht, dessen bereits knappe Zeit noch weiter beanspruchen würde, versuchte er gelassen zu bleiben.


„Komm rein!“, sagte plötzlich eine kräftige Stimme hinter der Tür, die nur leicht angelehnt war und überaus bereitwillig nach innen auf schwenkte, als Andreas hineinging.


„Urs. Ich hoffe, du hast ein paar Minuten für mich.“, sagte er gleich, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


Urs Steiner, der hinter seinem aufgeräumten Mahagoniechtholzschreibtisch saß, gab Andreas mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er noch einen Moment warten sollte. Erst jetzt merkte er, dass dieser sein Gespräch noch nicht beendet hatte. Das typische fast unveränderliche Licht eines aktiven Personal an seinem linken Arm, der zweifellos im Videomodus war, beleuchtete, dank eines schwarzen Gewitterhimmels im Hintergrund, das Gesicht seines Chefs und verlieh ihm schärfere Züge als es dessen Charakter verdiente. Mit der rechten Hand schrieb er irgendetwas auf einen seiner kleinen Papierzettel, mit denen er gern seine Kollegen beglückte.


Und das im digitalem Zeitalter, dachte Widmer.


Andreas war aber gern in diesem Büro und setzte sich ohne Umwege in den alten ihm wohl bekannten Ohrenledersessel, der jeden Kaufhausweihnachtsmann in Verzückung versetzt hätte. Eigentlich war hier alles auf Antik getrimmt. Kaum zu glauben, doch sein Chef hatte es durchgedrückt hier seine eigene Einrichtung benutzen zu dürfen. Eher dunkle Teppiche mit unaufdringlicher Ornamentik, nicht nur auf dem Boden sondern auch an zwei weiteren Wänden – fast wie in der Kemenate einer Burg – gaben dem Raum ein ganz eigenes „Wohngefühl“. Nur die zu großen Fenster zerstörten das Mittelalterbild. Obwohl sicher auch die zahlreichen Pflanzen einen Ritter befremdet hätten.


Bei genauerem Nachdenken, sinnierte Andreas, irritiert spätestens der Zimmergarten jeden, der so etwas noch nicht gesehen hat. Wer hat schon vertikal wachsende Grünwände, Moosteppiche an den Wänden oder ein Bonsaigartenregal im Büro?


„Hast du dir es bequem gemacht?“, fragte Urs Steiner, der sein Gespräch beendet hatte und bemerkte, dass sein Lieblingsplatz inzwischen okkupiert war – was ihn in seiner Feierabendstimmung aber nicht störte. Ohne weiter darauf einzugehen, fragte er, „Was gibt es so Dringendes?“


„Du weist, dass Alexander momentan nicht in bester Verfassung ist.“, eröffnete Andreas Widmer sein Anliegen.


„Trauriger Fall.“, unterbrach ihn Steiner, der, wie es Andreas nach seinem Betreten des Zimmers eigentlich erwartet hatte, aufstand und sich auf die bevorzugte Ecke seines massiven Schreibtisches gesetzt beziehungsweise angelehnt hatte.


„Ich habe ihm seine zwei Tage Urlaub sofort genehmigt.“, fügte Urs Steiner mit einem fragendem Blick hinzu.


„Ja.“, erwiderte Andreas, der im Sessel nach von rutschte und die Hände zusammenlegte, „aber ich denke, dass er noch nicht soweit ist heute wieder einzusteigen. Du solltest noch einmal mit ihm reden.“


Ohne eine etwaige Erklärung Widmers abzuwarten, legte Steiner einwenig Druck in die knappe Aufforderung: „Worauf willst du hinaus? Ich wollte ausnahmsweise mal pünktlich nachhause kommen.“


Andreas überlegte kurz, wie er es am besten anstellen sollte, denn er wollte hier Hilfe für seinen Freund und Partner Alexander Lakai und keinen Rüffel provozieren – und den müsste es eigentlich geben.


„Dir hat man sicher nicht gesagt, dass Alex sich in diesen zwei Tagen nicht nur in der Klink aufgehalten hat. Er war auch am Brandort und sogar hier, um den Kollegen über die Schulter zu schauen.“


„Mmm“, murmelte Steiner, „ich verstehe.“


„Na ja,“, beschwichtigte Andreas. „Er stand niemandem im Weg, doch vielleicht bremst du ihn aus, bevor er zu weit geht. Ein paar Tage mehr Pause wären vielleicht gar nicht schlecht.“


„Kann sein. Ich werde mich mit ihm unterhalten. Vielleicht braucht er nur Ablenkung, eine Beschäftigung. “


„Vielleicht hast du Recht.“


„Wenn du meinst, kann ich ihn auch mal auf psychologische Hilfe ansprechen… So was mache ich allerdings lieber auf freiwilliger Basis… Diese neue Psychologin fand er doch niedlich?“, kratzte sich Steiner fragend hinter dem Ohr.


Andreas Widmer, der bereits Anstalten machte zu Gehen, weil ihm das Gesprächsergebnis vollends genügte, hielt noch einmal inne und sagte: „Offenbar weist du es noch nicht. Aber Alex und Heidi Halme sind seit drei Monaten ein Paar. Wenn du vorhast ihn zu verkuppeln, geht das nach hinten los.“


„Ohh, ich dachte die beiden wären nur platonisch... Ahh…“, er kratzte sich erneut an seinem Ohr. „Ich sollte euch besser zuhören, wenn es um Privates geht. Mit dieser Information wird mir so manches klar, was er gesagt hatte.“


Den nächsten Gedanken seines Chefs unterbrechend meinte Andreas: „Eigentlich war das mit den beiden längst überfällig. Selbst meine Frau meinte, Die passen noch besser zusammen als wir.“


„Wie dem auch sei, ich rede mit ihm… Aber Danke, dass du mich noch einmal aufgeklärt hast. Das wäre mir unangenehm gewesen.“, sagte Urs, der zum Feierabend nun noch eine Aufgabe mehr vor sich hatte: „Das mit dem pünktlich nach Hause kommen, wird wieder nichts.“


Als Andreas in der Tür stand, rief ihm sein Chef nach: „Schick ihn mir gleich rein bevor ihr mit eurer Schicht weitermacht.“


Andreas musste lächeln als er das hörte und dachte: Wann wird er sich mit der Technik anfreunden? Eine Nachricht über seinen Personal wäre doch die bessere Wahl gewesen. Technikskeptiker?! Na ja, wer hat schon eine „Brieftaube“ zum Chef?
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Andreas Widmer, der seinen Freund heute nicht wirklich bei der Arbeit sehn wollte, war besorgt, das spürte Alexander Lakai auch ohne Worte.


Andreas schwieg seit er in den Wagen gestiegen war und sie – ungewöhnlich genug – manuell zum Einsatzort fuhr.


Während die wechselnden Eindrücke der Fahrt durch die Züricher Innenstadt auf Alexander zu wirken begannen, zogen in der Ferne noch immer die Reste des letzten Gewitters ab, welches er nicht zuletzt durch das Bürofensters seines Chefs beobachtet hatte. Gerade noch zum Rapport erinnerte er sich jetzt an ein Gespräch, das persönlicher war, als er es erwartet hatte – aber auch ernster.


Die vergangenen paar Tage hatten viel mit dem Unwetter gemein, dachte Alexander: Auch wenn das Schlimmste vorbei ist, der Himmel ist immer noch bedrohlich und die Umgebung scheint eine andere zu sein.


Während das durch die Fahrt rasant beschleunigte und wechselhafte Licht- und Schattenspiel der Stadtbebauung an ihm vorbeizog, registrierte Alexander darin Ablenkung und Stimulans zu gleich. Durch die kleine Welt des fabrikneuen Dienstwagens, welcher die Geräusche und Düfte der Außenwelt noch besser zu dämmen verstand, wandte sich sein Blick allmählich weiter nach Innen.


Nur drei Tage waren vergangen, als er vom Unfall Heidi Halme’s erfahren hatte. Sie lag im Koma aber selbst das, so plagte ihn sein Gewissen, war mehr als andere hatten. Diana Weinhahn und Katja Teufel hatten es nicht geschafft. Sich auch noch den Eltern und Hinterbliebenen der beiden Mitbewohnerinnen zu stellen, welche kurz nach der Rettung aus dem brennenden Haus verstorben waren, hatte ihn am Ende sehr erschöpft – vielleicht sogar überfordert. Freilich, das zu übernehmen, war letztlich sein eigener Wunsch gewesen und die zwei Tage Sonderurlaub sollten auch ausgereicht haben, um ihn wieder zum funktionieren zu bringen.
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Der Fall Halme - in Prosaform





